


[image: ]





Für Violetta




Erstes Kapitel


Auf Burg Rauhenfels, einer die bayuwarische Ostmark sichernden Grenzfeste, residierte seit Anbeginn das Reichsgrafengeschlecht derer von Falkenhayn. Eigentlich hätte Graf Hanno, der amtierende Schlossherr, mit der Bewirtschaftung seiner großen Ländereien, zu denen eine ganze Reihe stattlicher Dörfer, landwirtschaftlicher Güter mit Mühlen und Meiereien sowie riesige Forstgebiete gehörten, ein gutes Auskommen haben können. Doch er pflegte einen aufwändigen Hofstaat, feierte häufig fröhliche Feste und war den Musikanten, Gauklern und Zauberern sehr zugetan. Stets war er von einem Kreis trinkfester Vasallen umgeben und auch der Minne holder Frauen nicht abgeneigt. Kurz gesagt, er verstand es, gut zu leben, und sein Erster Ritter namens Kunibert, vertrauter Freund aus gemeinsamer Jugendzeit, hatte einen feinen Lenz bei ihm. Immer häufiger aber musste der gräfliche Schatzmeister melden, dass die Kasse schon wieder leer sei und man sparsamer leben müsse, wie es noch vor einigen Jahren an der Tagesordnung gewesen war. Zwar hielt es Hanno mit der Abgabenpflicht seiner Bauern und Leibeigenen großzügiger als viele andere Grundherren, weil er den Standpunkt »leben und leben lassen« vertrat, doch auf diese Weise kam auch zu wenig ein, um sein feudales Leben auf Dauer zu finanzieren.


Eines Abends befand sich Ritter Kunibert auf dem Heimweg von einem wichtigen Auftrag, um dessen Erledigung ihn Graf Hanno gebeten hatte. Kunibert musste dafür den mehrere Wegstunden großen Forst durchqueren, der bis nahe an den Fuß des Burgfelsens heranreichte. Die Sonne begann bereits zur Ruhe zu gehen und Kunibert war fast schon am Ende des Waldes angelangt, als aus der Nähe plötzlich ein lautes Lärmen und Schreien ertönte, auch ein Pferd wieherte jämmerlich. Kurz entschlossen ritt er zu der Stelle und erblickte einen riesigen grauen Bären, der sich über ein offensichtlich gerade gerissenes Pferd hermachte. Von einem Baum in der Nähe herab rief jemand kläglich: »Zu Hilfe, zu Hilfe!« Dort auf dem Baum hockte ein korpulenter Mann, kreidebleich vor Todesangst klammerte er sich am Stamm fest. Kunibert sprang wie der Blitz vom Pferd, zog sein Schwert und stieß es dem überraschten Bären zwischen die Rippen, sodass die Spitze zur anderen Seite herauskam. Das Raubtier brummte zornig auf und wollte sich auf Kunibert stürzen. Es versuchte noch, sich auf die Hinterbeine zu stellen, um seinen Gegner mit den Vorderpranken zu umklammern, schaffte es aber nicht mehr, denn Kunibert hatte zielsicher das Herz getroffen. Der mächtige Bär torkelte noch kurz umher, bevor er tot zusammenbrach.


»Ha-habt D-d-dank, e-edler Ritter, d-das war Hilfe in höchster Not«, stotterte der dicke Mann auf dem Baum, während seine Zähne von der gerade ausgestandenen Angst immer noch klapperten. Ungeschickt rutschte er am Stamm herunter und plumpste hart auf dem Erdboden auf.


»Wer seid Ihr?«, fragte Kunibert den Mann, der sich schwerfällig erhob. Er reichte dem Ritter nicht einmal bis zu den Achseln.


»Ich bin der Magister, Astrologe und Zauberer Furius, habe viele Länder bereist und kenne alle Geheimnisse der Erde«, antwortete er und wischte sich den Schweiß aus dem Gesicht.
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Kunibert, der nie zuvor von einem Magister dieses Namens gehört hatte, aber wusste, wie man mit solchen Leuten umzugehen hatte, sagte darauf: »Na, dann ist es mir aber eine Ehre, dem großen und hochberühmten Magister Furius in Not und Gefahr Beistand zu leisten. Wohin sollte denn Euer Weg führen?«


»Ich war auf der Reise in ein fremdes Land, viele Tage weit von hier, aber jetzt wird es damit wohl nichts mehr werden. Mein Pferd ist tot und ich habe mir meinen Knöchel verrenkt, wenn nicht gar gebrochen«, haderte der Dicke mit seinem Pech, das Gesicht vor Schmerz verzogen.


»Kommt mit mir, ich stehe in Diensten des Grafen Hanno auf Burg Rauhenfels unweit von hier. Mein Herr wird sich freuen, einen so gelehrten und weit gereisten Mann wie Euch kennenzulernen. Auf seiner Burg könnt Ihr Euch von Euren Blessuren wieder erholen«, schlug Kunibert vor.


»Das nehme ich dankbar an«, antwortete erleichtert der Magister. »Wer weiß, vielleicht hätte mich der Bär schon verspeist, wenn Ihr nicht gerade noch rechtzeitig gekommen wärt.«


Kunibert zog sein Schwert aus dem Leib des toten Bären, suchte die am Waldboden verstreuten Habseligkeiten des Magisters zusammen und lud sie samt dem jammernden Furius auf sein Pferd, das er am Zügel nahm.


Schon nach kurzer Strecke sahen sie im letzten Abendlicht die Türme und Zinnen von Burg Rauhenfels über dem steilen Felsenriff aufragen, auf dem sie trutzig und wehrhaft thronte. Kunibert und sein Begleiter standen bald nach dem in etlichen Serpentinen verlaufenden Aufstieg vor der mit starken Eisenbändern beschlagenen Burgpforte.


»Halt, wer da, seid Ihr Freund oder Feind?«, rief sie der Wächter vom Torturm herab an.


»Gero, deine Augen sind auch nicht mehr die besten, dass du mich nicht erkennst. Ich bin's, Kunibert. Ich bringe noch jemanden mit, mach uns auf.«


Gleich darauf knirschte der Torflügel und schwang zurück.


Kunibert übergab sein Pferd dem Stallknecht und seinen Schützling dem Kastellan, auf dass jener dem Magister erst einmal eine Gästekammer zuwies, damit er sein arg ramponiertes Äußeres wieder in Ordnung bringen könne. Er selber erstattete dem Grafen Bericht über die Erledigung des Auftrags und vergaß nicht zu erwähnen, unterwegs einen Magister und Zauberer namens Furius aus schlimmer Gefahr gerettet und mitgebracht zu haben. Natürlich wollte auch Graf Hanno den Magister gern persönlich kennenlernen und ließ ihn deshalb zur abendlichen Tafelrunde einladen, der sich immer etliche von Hannos Rittern beigesellten.


Kerzen und Talglichter verbreiteten ein gedämpftes Licht und im Kamin des Jagdzimmers knisterte ein Feuer, genährt von klobigen Buchenscheiten. Nachdem die Sonne gesunken war, breitete sich nämlich im dicken Gemäuer der Burg trotz der Wärme des verflossenen Tages rasch eine unbehagliche Kühle aus.


Hanno, Kunibert und die anderen Burgritter saßen bereits zu Tisch, vor sich eine Platte Wildbraten und zwei große Laibe Brot, dazu für jeden einen Humpen Wein aus einem der letzten Fässer des Burgkellers. Ihre Unterhaltung verstummte, als die Tür aufging und Magister Furius erschien. Er trug nun einen weiten, wallenden Mantel, auf dem silberne Sterne und Kometen blinkten, außerdem hatte er sich seinen spitzen Zaubererhut aufgesetzt. Angesichts seiner kurzen Beine, der beachtlichen Körperfülle und des Umstandes, dass er wegen seines verknacksten Knöchels humpelnd an einem Stützstock ging, bot er nicht gerade das Bild eines beeindruckenden Zauberers und Gelehrten, der »alle Geheimnisse der Welt« kannte.


Dennoch zollte man aus Höflichkeit seiner Person Achtung und bat ihn zu Tisch mit der Aufforderung, kräftig zuzulangen. Furius ließ sich auch nicht lange bitten. Er zeigte, dass er leibliche Genüsse durchaus schätzte, und gab nachher einige Kostproben seines Könnens zum Besten. Jedoch bestanden seine Zaubertricks fast nur aus Kunststückchen der Art, wie sie andere Gaukler schon längst vor ihm dargeboten hatten, sodass die Ritterrunde bald nur noch mit Mühe ein Gähnen unterdrücken konnte. Kunibert, der seit dem frühen Morgen den ganzen Tag unterwegs gewesen und müde war, bat daher schon beizeiten, sich zurückziehen zu dürfen, die sonst noch anwesenden Ritter schlossen sich ihm alsbald an.


Furius, der nun mit dem Grafen allein war, versuchte seine schwache Darbietung zu entschuldigen.


»Ich weiß, Graf Hanno, meine Zauberei wird Euch wahrscheinlich gelangweilt haben. Ich bin heute nicht so gut in Form und mache derlei Hokuspokus ohnehin nur so nebenbei. Eigentlich studiere ich alte Schriften und versuche die Geheimnisse längst untergegangener Völker zu enträtseln. Vor einiger Zeit bin ich auf eine ganz großartige Sache gestoßen, wegen der ich gegenwärtig auf Reisen bin. Nur fürchte ich, mit meiner Fußverletzung meinen Plan jetzt nicht mehr durchführen zu können, weil es auf einen ganz bestimmten Zeitpunkt ankommt.«


Hanno, nun doch aufmerksam geworden, fragte: »Worum handelt es sich, Magister Furius?«


»Wem dieses Vorhaben gelingt, der kann unermesslich reich werden, reicher als alle Könige und Kaiser auf der Welt«, antwortete leise, als ob er heimliche Lauscher befürchtete, der Magister. Das elektrisierte den Grafen und im Nu war seine Müdigkeit verflogen.


»Kann ich Euch bei der Verwirklichung Eurer Pläne irgendwie helfen?«, fragte er mit unverhohlener Neugierde.


Furius stieß einen schweren Seufzer aus, wiegte den Kopf und antwortete schließlich: »Ich stecke wirklich arg in der Klemme. Im Augenblick kann ich unmöglich weiterreisen, und wenn ich in zehn Tagen nicht am richtigen Orte eingetroffen bin, ist alles verloren. Wenn Ihr, Herr Graf, mir helfen wollt, bin ich bereit, Euch am Gewinn zu beteiligen. Wir müssten aber einen Vertrag darüber aufsetzen.«


»Gern, jederzeit«, antwortete Hanno, den die Aussicht auf schnellen Reichtum ganz kribbelig machte, rasch. Er ließ durch seinen Leibdiener den bereits schlafenden Verwalter herbeirufen, der außer dem Grafen als Einziger im Schloss schreibkundig war. Dann setzten sie einen Vertrag des Inhalts auf, dass Graf Hanno, der jegliche Unterstützung zu leisten habe, und Magister Furius zu gleichen Teilen den Gewinn aus dem »Unternehmen Sawonien«, wie sie es nach Furius' Vorschlag betitelten, zu beanspruchen hätten. Sie unterzeichneten den Vertrag und der Verwalter versah ihn mit dem gräflichen Siegel.


Als er seinen Verwalter wieder entlassen hatte, wollte Graf Hanno, der durch den soeben bekräftigten Pakt zum Teilhaber geworden war, natürlich nun auch wissen, worum genau es bei der geheimnisvollen Sache ging.


»Wo liegt dieses Land Sawonien? Ich hörte noch nie davon. Was gibt es dort zu finden, was so wertvoll ist?«


Magister Furius nickte bedächtig.


»Nun, angelegentlich meiner Forschungen über längst verschollene Völker bin ich bei meinen vielen Reisen aufgrund reichlich verworrener mündlicher Überlieferungen, die mir zugetragen wurden, und mittels eines uralten Zauberbuchs, das nur noch in spärlichen Resten erhalten war, auf erste Hinweise gestoßen. Unlängst gelang es mir, bei Grabungen im verfallenen Gewölbe eines längst vergessenen Tempels weitere Fragmente von ähnlichen Zauberformeln in die Hände zu bekommen, sodass ich das unserem Vertrag zugrunde liegende Geheimnis endlich einigermaßen entschlüsseln konnte. Wenn es stimmt, was die alten Sagen und die modernden Reste der Bücher bezeugen, gibt es in jenem Land Sawonien, etwa acht Tagesreisen von hier, einen großen versumpften See. In dessen Mitte soll sich eine kleine Insel befinden. Dort gibt es in großer Zahl wilde Rosen, die kaum jemand beachtet. Alle paar Jahrhunderte nur tritt eine magisch äußerst bedeutsame Konstellation der Planeten Jupiter, Saturn und Mars sowie des Kometen Furius ein, von dem sich übrigens mein Name ableitet. In dem betreffenden Jahr dieser Konstellation, und zwar gerade am Johannitag in der Mittagsstunde, öffnet eine dieser Rosenstauden auf der Sumpfinsel ihre ganz besondere Blüte. Anders als herkömmliche Rosen besitzt sie sieben goldene Blütenblätter und hat einen silbernen Stängel. Wer einen solchen Rosenstrauch findet und dessen einzigartige Blüte zur rechten Zeit pflückt, der kann sehr reich werden. Denn alles gewöhnliche Metall wie Eisen, Kupfer, Blei oder Zinn verwandelt sich sofort in pures Gold, berührt man es mit dieser Blume, die nicht verwelkt, sondern ihre Zauberkraft über Wochen und Monate behalten soll. Meine kosmischen Forschungen haben ergeben, dass gerade heuer jene überaus seltene Konstellation am Himmel eintreten wird, und in zehn Tagen ist bereits Johanni. Graf Hanno, wenn wir diese Gelegenheit nicht nutzen, ist alles umsonst, denn erst in unzähligen Jahren wiederholt sich dieselbe Konstellation der Gestirne. Dann sind wir aber schon längst tot und zu Staub zerfallen. Deshalb müssen wir unbedingt diese Chance nützen, sie ist die einzige in unserem Leben!


Nur, ich kann in meiner gegenwärtigen Verfassung den Weg nach Sawonien unmöglich mehr schaffen. Es geht fast die ganze Strecke durch wildes, kaum bewohntes Land, durch dichte, ausgedehnte Wälder, über reißende Flüsse, eine Wüste ist zu durchqueren und auch über ein hohes Gebirge muss man hinweg. Und zum Schluss sind noch der große Sumpf und der See zu überwinden. Die zu erwartenden Gefahren und Schwierigkeiten dieses Weges kann ich mit meinem böse verrenkten Fuß aber keinesfalls bestehen. Ich bin total verzweifelt, so nahe am Ziel noch scheitern zu sollen. Deshalb hoffe ich inständig auf Euren Beistand, Graf Hanno.«


Furius hatte sich ganz in Eifer geredet, war rot im Gesicht, schwitzte und holte erst einmal tief Luft nach seiner langen Rede.


»Das ist ja eine geradezu unglaubliche Geschichte, die Ihr mir da erzählt, Magister Furius«, rief der Graf und strich sich den Bart, noch völlig gefangen von dem soeben Gehörten und der Aussicht, praktisch unbegrenzte Mengen Goldes gewinnen zu können. »Zu meinem Leidwesen bin ich verhindert, selber nach Sawonien zu reisen, um diese zauberkräftige Blume zu suchen. In den nächsten Wochen hält der Kaiser zu Aachen den Reichstag ab und ich darf keinesfalls dabei fehlen, will ich nicht in Acht und Bann fallen, da diesmal wichtige Entscheidungen anstehen. Es geht das Gerücht, der Kaiser plane einen großen Feldzug, um die aufrührerischen Slawen und Magyaren im Osten, durch deren Raubzüge unsere Bauern und Siedler in der Ostmark ständig schwer zu leiden haben, zu unterwerfen und dauerhaft zu befrieden. Ich habe mich hier, unweit der östlichen Reichsgrenzen, schon oft mit diesem treulosen Gesindel herumschlagen müssen und kenne seine Ränke und Schliche. Dem Kaiser ist sehr an meinem Rat und meiner Unterstützung gelegen und daher hat er mich ausdrücklich zur Anwesenheit verpflichtet. Doch ich habe einen guten Freund, der ein vorzüglicher und tapferer Ritter ist. Ihr kennt ihn bereits, sein Name ist Kunibert, er ist derjenige, der Euch vor dem Bären gerettet hat. Ihn werde ich mit der Suche nach der Zauberblume beauftragen.«


»Wenn Ihr, Graf Hanno, selbst in derart wichtigen Sachen Eurem Ritter solch ein unbegrenztes Vertrauen schenkt, dann gedenke auch ich das so zu halten«, stimmte der Magister dem Vorschlag des Burgherren zu. »Gleich morgen in aller Frühe will ich mit Kunibert sprechen und ihm alles mitteilen, was er zur Durchführung seines Auftrages wissen muss. Bitte, Graf Hanno, veranlasst, dass Kunibert sofort nach dem Wecken zu mir kommt, die Angelegenheit eilt, wir dürfen keine Zeit verlieren.«


Hanno versprach es und entließ nun den Magister, denn im Verlauf ihrer schicksalhaften Unterredung war die Zeit schon weit über Mitternacht hinaus vorgerückt.


Am folgenden Morgen, als mit dem ersten Sonnenstrahl der Weckruf des Horns erschallte, erhielt Kunibert vom Hauptmann der Wache den Auftrag, sich sofort bei Graf Hanno zu melden. Er schüttete sich einen Krug Wasser über den Kopf, um richtig munter zu werden, zog sich rasch an und begab sich in das üblicherweise zu solchen Anlässen benutzte Jagdzimmer. Dort erwarteten ihn bereits Graf Hanno und der Magister. Kunibert entbot den beiden seinen Morgengruß und Graf Hanno kam sogleich zur Sache.
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»Kunibert«, sagte er zu seinem Getreuen, »du bekommst von mir einen äußerst wichtigen Auftrag. Magister Furius und ich sind Teilhaber eines großartigen Geschäftes geworden, das sich auch für dich lohnen wird.«


»Was soll ich tun, mein Graf und Freund?«, fragte Kunibert.


»Magister Furius wird dir anschließend alles Nähere sagen. Wie du weißt, bin ich vom Kaiser nach Aachen zum Reichstag befohlen und kann mich daher leider nicht selber um diese Sache kümmern, die uns alle sagenhaft reich machen wird. Ich bitte dich als meinen besten und tapfersten Ritter und meinen treuesten persönlichen Freund, vertrete mich so, als wäre es dein ureigenstes Anliegen«, beschwor Graf Hanno seinen Ritter, der sich nur noch wunderte. Der Graf war sonst eigentlich nicht so theatralisch in seiner Ausdrucksweise.


»Ich werde alles tun, was in meiner Macht steht«, gelobte Kunibert, obwohl er noch völlig im Ungewissen war, was da auf ihn zukommen würde. Doch seine Treue und Freundschaft zum Grafen ließen ihn keinen Augenblick zögern.


»Das habe ich von dir auch nicht anders erwartet und weiß, dass ich mich fest auf dich verlassen kann. Ich wünsche dir jegliches Glück und den besten Erfolg für unsere gemeinsame Sache«, entgegnete Hanno und zog sich mit der Bemerkung zurück, er müsse schon erste Vorbereitungen für seine Reise nach Aachen treffen.


Magister Furius, dessen Knöchel die Nacht über dick angeschwollen war und ihm sichtlich arge Schmerzen bereitete, offenbarte nun Kunibert dieselbe geheimnisträchtige Geschichte, die er schon während der nächtlichen Unterredung dem Grafen vorgetragen hatte. So gut wie möglich beschrieb er dem Ritter den Weg nach Sawonien, den großen Sumpf und mitten darin den See samt der Insel, auf der am Johannitag, wenn sich die Sonne im Zenit befände, die Zauberrose erblühen würde.


»Sie blüht nur eine Stunde lang und nur derjenige, der sie in dieser Zeit pflückt, gewinnt ihre magische Kraft, das müsst Ihr unbedingt beachten«, sagte der Magister in eindringlichem Ton zu Kunibert, der nicht schlecht staunte, dass es solche Dinge nicht nur im Märchen geben sollte. Eine Blume, die jedes Stück Eisen, Kupfer oder Blei in pures Gold verwandeln konnte? Die wollte er unbedingt finden!


Kunibert befragte den Magister noch wegen der einen oder anderen Einzelheit, doch weil der Magister auch noch nie in Sawonien geweilt hatte, konnte er meist nur allgemeine oder reichlich vage Angaben machen. »Ihr habt darauf zu achten, dass sich der Nordstern immer genau in Eurem Rücken befindet, denn Sawonien liegt südlich von hier. Der Sumpf hinter den hohen Bergen soll eine dermaßen weitläufige Ausdehnung haben, dass Ihr ihn eigentlich nicht verfehlen könnt.« So in etwa lauteten die Anweisungen, die Furius dem Ritter erteilte.


Da die Zeit drängte – in zehn Tagen war ja schon Johanni –, begann sich Kunibert sogleich für die Reise nach diesem geheimnisvollen Land Sawonien zu rüsten. Er durfte nicht einmal einen seiner Knappen als Begleiter mitnehmen, weil über den Zweck des Unternehmens nur ein möglichst kleiner Personenkreis als Mitwisser in Frage kommen sollte.


Wie immer, wenn es um bedeutsame Unternehmungen ging, wählte Kunibert aus dem Marstall des Grafen das Ross Zephir, einen mächtigen rotbraunen Hengst, der manchmal zwar ein bisschen wild und ungestüm war, dafür aber Kraft und Ausdauer besaß wie kein anderes Pferd und auf den man sich bei Gefahr vor allem verlassen konnte. Er wieherte freudig und war kaum zu bändigen vor Erwartung über den bevorstehenden Ausritt, als ihn Kunibert und der Stallmeister aufzäumten und sattelten.


Zu seinem bewährten Schwert, das er stets bei sich führte, holte sich Kunibert aus der Waffenkammer eine starke Armbrust, dazu fünfzig eisenbespitzte Pfeile, und ließ sich reichlich Mundvorrat für sich selber und Hafer für sein Pferd mitgeben, denn unterwegs würde er wohl kaum Zeit finden, auf die Jagd zu gehen. Er verzichtete auf Helm und eisernen Harnisch, weil er damit zu schwer und unbeweglich gewesen wäre, sondern wählte sein ledernes Jagdwams, die Biberfellmütze und einen Umhang aus Bärenfell.


Als er vermeldete, abmarschbereit zu sein, traten Graf Hanno und der arg humpelnde Magister zu ihm, drückten seine Hand und wünschten ihm gute Reise und allerbesten Erfolg. Furius löste von seinem Nacken eine feingliedrige Kette, an der eine Art Medaillon in Form einer handtellergroßen, goldfarbenen Metallscheibe hing. Auf der einen Seite waren mehrere Zeilen fremdartiger Schriftzeichen eingraviert, die andere zierte ein kunstvoll verschlungenes Symbol. Der Magister überreichte sie Kunibert mit den Worten: »Weil unser Vorhaben so äußerst wichtig und inzwischen auch das Eure ist, nehmt diesen Talisman. Er ist ein altes Erbstück, überkommen auf mich von meinem Urahnen Dokedamus, der ein großer Magier gewesen sein soll. Das Amulett wird Euch in jeder Gefahr beistehen. Erst gestern hat es mir Euch zum Retter geschickt, als mir der Bär ans Leben wollte. Nun soll es Euch auf der Reise zur Zauberrose schützen.«


Kunibert bedankte sich bei Furius, legte die Kette um seinen Hals und schob das Amulett unter sein Lederwams vor die Brust. Dann schwang er sich in Zephirs Sattel, schwenkte vor dem Grafen und dem Magister seine Kopfbedeckung und sprengte zum Burgtor hinaus, begleitet von der Fanfare des Wächters auf der obersten Zinne des Bergfriedes. Das Abenteuer konnte beginnen…


Gleich nachdem er am Fuße des Burgberges angekommen war, schlug Kunibert die Richtung nach Süden ein, dorthin, wo hinter unbekannten Gegenden Sawonien liegen sollte. Zunächst aber bewegte sich der Ritter noch eine ganze Weile auf dem vertrauten Gelände seiner Grafschaft. Wegen all der nötigen Vorbereitungen hatte er erst am späten Vormittag aufbrechen können und kam in dem dichten Wald, durch den ein kaum begangener, schlechter Weg führte, nur langsam voran. Selten genug konnte er Zephir in Galopp bringen und ausgreifen lassen. Erst gegen Abend erreichte er ein kleines Dorf, das an der äußersten Südgrenze von Graf Hannos Besitztum lag und als Rodungsinsel im Wald bei der Quelle eines Bächleins angelegt war. Kunibert war früher erst ein- oder zweimal dort gewesen, doch erinnerte er sich wieder, als er in die Nähe der aus klobig behauenen Baumstämmen errichteten Blockhütten kam.


Als man Kunibert bemerkte, eilten fast alle Einwohner des Weilers zu seiner Begrüßung herbei, denn es geschah nicht oft, dass sie in ihrer abgeschiedenen Waldeinsamkeit Besuch erhielten. In der Ansiedlung lebten drei oder vier Familien samt einer Schar Kinder. Sie besaßen neben anderen Haustieren wie Ziegen, Schafen und Hühnern auch etliche Stück Großvieh und mehrere Pferde. Fränkische Bauern waren es, die, nachdem für sie in ihrer alten Heimat am Oberlauf des Mains kein freies Land mehr zur Verfügung stand, mit Billigung des Grafen vor etwa zehn Jahren hier sesshaft geworden waren und sich seitdem mehr schlecht als recht damit abrackerten, auf gerodetem und urbar gemachtem Waldboden Acker- und Grünland anzulegen und darauf etwas Landwirtschaft zu betreiben.


Kunibert stieg von seinem Ross, dankte den Leuten, überbrachte die letzten Neuigkeiten vom Schloss und erbat für sich und sein Pferd etwas Verpflegung, weil er seine Vorräte noch schonen wollte, außerdem ein Lager für die Nacht. Beides erfüllte man ihm, der als Ritter im Dienste ihres Grundherrn stand, bereitwillig. Die Bauersleute waren froh, wenn er nicht mehr verlangte, denn sie besaßen kaum mehr zum Leben, als sie selber bitter nötig hatten.


Am Morgen darauf erwachte Kunibert mit dem ersten Hahnenschrei, rieb sich den Schlaf aus den Augen und wühlte sich aus dem Heuschober, der ihm als Ruhestätte gedient hatte. Er versorgte seinen Zephir, sattelte ihn und frühstückte ausgiebig, denn der Tag würde lang werden. Indessen regte sich auch wieder das Leben im Dörfchen. Als Kunibert reisefertig war, stand schon eine kleine Menschenschar bereit, ihm zum Abschied zuzuwinken, bis er jenseits der Lichtung wieder vom tiefen Wald aufgenommen wurde.


Anfänglich fand Kunibert gelegentlich noch schmale Pfade vor, welche offenbar die Dorfbewohner angelegt hatten, wenn sie sich Holz, Beeren oder Pilze vom Wald holten, doch kaum nach einer halben Stunde Ritt verloren sich diese Spuren gänzlich und um ihn herum war nur noch der urwüchsige Wald. Es fiel Kunibert in dieser weg- und steglosen Wildnis nicht leicht, die Richtung beizubehalten, denn mitunter musste er sumpfige Flächen umreiten, Bäche und Flüsschen überqueren oder steilen Felshängen ausweichen.


Er ritt den ganzen Tag über Berg und Tal durch dichte Wälder, machte nur einmal kurz Rast und traf keinen einzigen Menschen. Erst am späten Nachmittag ging der Wald allmählich in mit Gras und Büschen bewachsenes Hügelland über. Kunibert war so weit südlich in dieser Gegend noch nie gewesen und hatte keine rechte Vorstellung davon, welches Volk hier wohnte und zu welchem Herrschaftsbereich dieses Land gehören mochte, das er jetzt im schlanken Galopp durchritt. Die Sonne näherte sich schon dem Horizont, als Kunibert eine Anhöhe erreichte, die ihm gute Rundsicht ins Land ermöglichte. In der Richtung, die er einzuschlagen hatte, senkte sich das Land allmählich zur Niederung und im abendlichen Dunst erkannte er das silbern schimmernde Band eines großen Flusses. Im Osten war nicht viel zu erkennen, da dort schon das Grau der beginnenden Nacht heraufgezogen kam. Fern im Westen sah Kunibert hinter etlichen Hügelreihen Rauch aufsteigen, da schienen offenbar Menschen zu wohnen. Doch heute war der Weg dorthin nicht mehr zu schaffen und führte außerdem zu sehr von der Richtung ab, die Kunibert nehmen musste, wollte er nach Sawonien gelangen. Ihm blieb nichts anderes übrig, als die Nacht im Freien zu verbringen, und sah sich deshalb nach einer geeigneten Stelle um. Am Fuß des Hügels, von dem aus er Umschau gehalten hatte, fand er schließlich, was er brauchte. Es gab da ein kleines Bächlein, saftiges Gras für seinen Zephir und eine Gruppe Bäume und Büsche, die sich gut zum Nachtlager eignete. Kunibert zäumte Zephir ab, damit er fressen konnte, und auch er spürte mächtig Hunger. Aus den mitgeführten Vorräten stillte er seinen Appetit, als Getränk gab es statt des am Hof des Grafen gewohnten Weins aber nur frisches Wasser vom Bach. Kunibert zog Zephir, der sich inzwischen am Gras gütlich getan und ebenfalls tüchtig getrunken hatte, zwischen die Büsche und pflockte ihn an. Dann fertigte er aus dem Sattel, der Pferdedecke und seinem Bärenfell ein Prärielager, auf das er alsbald müde niedersank und einschlief.


Es herrschte noch finstere Nacht, musste aber schon auf den Morgen zugehen, als Kunibert unversehens wach wurde. Ein kräftiger Wind war aufgekommen, der in den Blättern und Zweigen des kleinen Hains rauschte, der seinen Unterschlupf bildete. Eben als sich Kunibert auf die andere Seite drehen wollte, um noch ein wenig weiterzuruhen, zuckte plötzlich ein Blitz auf und es grollte der Donner in den Wolken. Bald danach begann es immer heftiger zu blitzen und der Donner krachte schon ganz nah, sodass an Schlaf nicht mehr zu denken war. Zu allem Überfluss begann es jetzt auch noch zu regnen, sodass Kunibert, wollte er nicht pudelnass werden, das Bärenfell über seine Schultern legte und sich unter einen dichten Busch hockte, der wenigstens etwas Schutz bieten konnte. Das Gewitter steigerte sich immer mehr. Mehrmals schlug der Blitz so nah bei Kuniberts Unterschlupf ein, dass er vom Licht ganz geblendet und vom Donner wie betäubt war. Zephir wieherte angstvoll und wäre bestimmt durchgegangen, hätte ihn Kunibert nicht fest angebunden. Dazu regnete es jetzt wie aus Eimern und der Wind stürmte, dass sich Äste und Bäume bogen und bedenklich knackten. Kunibert war früher zwar auch schon manchmal unterwegs in Gewitter geraten, eines wie dieses hatte er aber noch nicht erlebt. Die Blitze folgten so dicht aufeinander, dass es fast ununterbrochen hell war und der Donner pausenlos dröhnte. Trotzdem konnte Kunibert nicht viel sehen, denn der Regen flutete wie ein Sturzbach herab und schlug ihm in die Augen.


Das Gewitter mochte wohl eine gute Stunde so angehalten haben, als das Wüten der Elemente allmählich nachließ. Der Sturm legte sich und aus dem Wolkenbruch wurde nach und nach ein Tröpfeln, bis schließlich auch das versiegte. Bald darauf sah Kunibert im Westen wieder die Sterne durch die Wolkenschleier schimmern. Nur im Osten war es ganz finster und wetterleuchtete noch längere Zeit, bis ein heller Lichtstreif über den wirren Wolkentürmen dort den neuen Tag ankündigte.


Kunibert schüttelte die Nässe aus seinem Umhang, rieb seinen Zephir trocken, sattelte ihn und lud das Gepäck auf. Danach ritt er nochmals den Hügel zum Aussichtspunkt hinauf und sah sich um. Das Gewitter hatte die Luft gereinigt, sodass die Gegend klar und deutlich vor ihm lag. Im Süden, wohin er sich wenden musste, wälzte ein breiter Strom seine Fluten von Westen kommend gen Osten. Jenseits des Stromes lag auf sanft ansteigender Ebene ein das Ufer säumendes Waldgebiet. Das hinter dem Wald liegende Land schien Kunibert verhältnismäßig eben zu sein, denn am äußersten Rand seines Sichtfeldes, ganz ferne im Süden, machte Kunibert von Schnee bedeckte Bergzacken aus. Bis zu diesem Gebirge, hinter dem nach Magister Furius Erläuterungen das geheimnisvolle Land Sawonien zu suchen war, ging es also relativ flach zu.


Doch zunächst stellte sich für Kunibert die Aufgabe, den großen Fluss zu überqueren. Er ließ seinen Zephir antraben, ritt den Hügel hinunter und erreichte nach einer halben Stunde das Flussufer. Der nördliche Uferhang, auf dem Kunibert stand, fiel verhältnismäßig hoch und recht steil zum Fluss hin ab. Dessen Gischt spritzende Wogen verhießen eine sehr kräftige Strömung. Kunibert schätzte die Breite des mächtigen Flusses, der offenbar infolge des nächtlichen Gewitterregens sehr viel mehr Wasser führte als sonst, auf wenigstens dreihundert Meter. Ein Durchreiten kam wegen der Wassertiefe sicher nicht in Frage und beim Schwimmen, falls das überhaupt zu schaffen war, würde er sehr weit abgetrieben werden. Was also tun? Hinüber musste er jedenfalls auf irgendeine Weise gelangen, denn allein dort drüben führte der Weg weiter nach Sawonien und zur Zauberrose.


Er beschloss, eine oder zwei Stunden stromauf zu reiten. An diesem großen Fluss sollte es doch irgendwo Menschen geben, die ihren Lebensunterhalt als Fischer bestritten und die ihn mit ihren Kähnen oder einem Floß übersetzen konnten.


Zunächst kam Kunibert recht gut voran, doch nach einer halben Stunde Ritt legte sich ihm ein von Norden einmündender Nebenfluss in den Weg. Kunibert war gezwungen, dem Flussarm ein beträchtliches Stück stromauf zu folgen, ehe er eine Stelle fand, die sich zum Durchreiten eignete und an dessen anderem Ufer er wieder zurück zum Hauptfluss gelangen konnte. Dort setzte er den Weg in der bisherigen Richtung so lange fort, bis er plötzlich Holzrauch riechen konnte und nach einer sanften Flussbiegung endlich eine menschliche Behausung erblickte. Er machte fünf oder sechs mit Schilf und Stroh gedeckte Hütten aus, von dort kam auch der Rauch, den er zuvor gerochen hatte. Ein paar halbnackte Kinder waren die Ersten, die Kuniberts Annäherung bemerkten. Als sie ihn erblickten, rannten sie unter lautem Rufen zu den Hütten, aus denen, durch die Kinder alarmiert, rasch etliche erwachsene Personen hervorkamen. Kunibert zählte ein reichliches Dutzend Leute, etliche davon offenbar Frauen, was er anhand ihrer langen Haare vermutete. Ängstlich und misstrauisch schauten die eher kleinwüchsigen Menschen ihm entgegen, denn mit all seinen Waffen machte der ohnehin hochgewachsene und muskulöse Kunibert sicher einen recht kriegerischen Eindruck. Kunibert lachte und grüßte freundlich und fragte sogleich, ob sie ihn zur anderen Seite des Stromes übersetzen könnten, denn er hatte ein paar Kähne am Flussufer bemerkt. Die Fischerleute schauten ihn nur fragend an, gestikulierten und berieten sich in einer fremden Sprache. Kunibert, der im Dienst des Grafen häufig an der Ostgrenze zu tun hatte und deshalb halbwegs einiger slawischer Dialekte mächtig war, versuchte es damit und hatte tatsächlich Erfolg. Einer der Männer schien ihn verstehen zu können, denn er antwortete in ähnlicher Mundart. Er sagte, dass sie ihn schon auf die andere Seite des Flusses übersetzen könnten, doch sei das beim gegenwärtigen Wasserstand gefährlich. Kunibert zog aus seinem Gürtel einige Kupfermünzen hervor und legte sie zum Zeichen eines Angebotes auf seine offene Hand.
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Doch die Männer schüttelten die Köpfe, es war ihnen offenbar zu wenig, obwohl der von Kunibert gebotene Betrag bei ihm daheim mindestens für den Kauf von fünf großen Laib Brot gereicht hätte. Erst als der Ritter eine der wenigen Silbermünzen hervorzog, die er besaß, erhellten sich die Mienen der Fischer und man wurde handelseinig.


Während die Männer die für die Überfahrt nötigen Vorbereitungen trafen, unterhielt sich Kunibert noch eine Weile mit dem einen Fischer, der sein Kauderwelsch einigermaßen verstand. Mirko hieß er und dieser meinte, nachdem ihm Kunibert zwei der anfänglich verschmähten Kupfermünzen als Geschenk für seine Kinder übergeben hatte, dass sich Kunibert drüben am anderen Ufer ja in Acht nehmen möge. Die Gegend sei nicht geheuer, denn aus ihrer Sippe seien vor gar nicht langer Zeit ein Mann und seine Frau spurlos verschwunden, als sie dort fischten. Zwar gebe es in dem flachen Wasser des anderen Ufers mehr Fische als auf der hiesigen Seite, doch würden sie sich nicht mehr so ohne Weiteres trauen, dort an Land zu gehen. Auf Kuniberts Frage, ob er wisse, was für eine Gefahr dort lauern würde, zuckte Mirko mit den Achseln und sagte, sie alle wüssten nicht, was ihren beiden Familienmitgliedern widerfahren sei. Ihr Kahn samt den Fischfanggeräten sei völlig unversehrt gewesen, von den beiden Menschen habe man aber nicht mehr die geringste Spur gefunden.


Inzwischen waren die Vorbereitungen zur Überfahrt fast abgeschlossen. Da Kuniberts Pferd mit übergesetzt werden sollte, war ein schmaler Fischerkahn nicht ausreichend. Es waren deshalb mittels mehrerer kräftiger Stangen zwei solcher Kähne quer miteinander verbunden und darauf eine Plattform angelegt worden, sodass das Ganze einer Art Floß mit zwei Schwimmern glich. Kunibert musste Zephir gut zureden, damit der Hengst bereit war, sich dem schwankenden Gefährt anzuvertrauen, und auch ihm selber war angesichts von Strömung und Breite des Flusses nicht ganz wohl in der Haut. Doch er hatte keine andere Wahl und so ging er an Bord, wo sich bereits vier der kräftigsten Männer mit langen Staken in den Fäusten bereitgestellt hatten. Die verbliebenen Leute am Ufer schoben die am hinteren Ende noch am Ufer festliegende Fähre vollends ins freie Wasser, wo sie sogleich ins Schaukeln geriet und sich steuerlos drehen wollte. Doch die erfahrenen Fischer brachten ihr Fahrzeug mithilfe der Stangen gewandt in Fahrt und auf den richtigen Kurs. Rasch wurde der Abstand zum Ufer größer. Kunibert, der Zephir fest angebunden hatte, ergriff eine der Staken und half nach besten Kräften mit, was ihm die Fischer durch anerkennende Blicke dankten. Er bekam einen Eindruck davon, dass die Arbeit dieser ärmlich gekleideten und mit ihren struppigen Haaren recht unzivilisiert aussehenden Flussfischer weder leicht noch ungefährlich sein konnte und sicherlich auch nur magere Gewinne abwarf.


Allmählich kam das jenseitige Ufer immer näher, was auch daran zu erkennen war, dass die Stangen, mit deren Hilfe das Bootfloß bewegt wurde, immer weniger tief eintauchten. Hier war das Wasser nicht nur seichter, sondern auch merklich ruhiger als drüben, wo das hügelige Ufer recht steil zum Wasser abfiel. Kunibert sah, dass zwischen dem Auwald, den er von seinem Aussichtspunkt ausgemacht hatte, und dem Flussufer noch ein sumpfiger Schilfgürtel lag. Diese Uferzone hier verlief äußerst flach und wurde bei Hochwasser bestimmt häufig weit hinein überschwemmt. Seine Begleiter bemühten sich, eine halbwegs gute Stelle zum Anlegen zu finden, doch lief die Fähre im seichten Uferbereich schon bald auf Grund und die Fahrt war zu Ende. Die Fischer halfen Kunibert, Zephir von Bord zu bringen und warteten auch noch so lange zu, bis er sich, mehrmals bis über die Knie in den Morast einsinkend, endlich zu leidlich festem Boden durchgekämpft hatte. Dann erst stakten sie ihr leichter gewordenes Gefährt vom Grunde frei und strebten wieder ihrem heimischen Gestade entgegen. Kunibert winkte ihnen noch zum Abschied, dann sah er zu, dass er weiterkam, denn die Überfahrt hatte mit allen Vorbereitungen so viel Zeit verschlungen, dass bereits der Nachmittag angebrochen war.


Trotz der gebotenen Eile war Kunibert gezwungen, langsam und vorsichtig zu reiten, weil sich der sumpfige Ufer- und Überschwemmungsbereich bis zum Rande des Auwaldes noch eine beträchtliche Strecke hinzog. Es wuchsen hier zwar schon verstreut Weiden und Schwarzerlen auf inselartigen Flächen von Schilf, zwischen denen unversehens aber immer wieder grün schillerndes Wasser zum Vorschein kam und das Vorankommen erschwerte.


Plötzlich schnaubte Zephir ängstlich, stieg unvermittelt und warf den überraschten Kunibert aus dem Sattel. Eine mächtige Schlange, wie Kunibert nie zuvor eine gesehen hatte, ringelte ihren schleimigen Leib so rasch um Zephir, dass das arme Pferd zu Boden gerissen wurde und bald nur noch ein röchelndes Wiehern von sich geben konnte. Die Schlange, die inzwischen erkannt hatte, dass ihre Beute aus zwei Lebewesen bestand, schnappte mit weit aufgerissenem Maul nun auch nach Kunibert, der nach seinem rapiden Sturz vom Pferd sich mit knapper Not gerade noch zur Seite wegdrehen konnte, sonst hätten ihn ihre mächtigen Kiefer gepackt. Schon holte das Untier, das so dick wie ein mittlerer Baumstamm und bestimmt weit mehr als zwölf Meter lang war, zu einem neuen Vorstoß aus, als es Kunibert endlich gelang, sein Schwert zu ziehen. Die Schlange zischte und geiferte, von ihrem üblen Atem wurde Kunibert beinahe betäubt. Ihr Hals und Kopf schwankten hin und her, als überlegte sie, wie die Beute am besten zu packen sei. Kunibert hielt das Schwert fest in der Faust, bereit, sein Leben so teuer wie möglich zu verkaufen. Heftiger Grimm packte ihn, als er hörte, wie sein Zephir, den die Schlange umklammert hielt, immer schmerzlicher stöhnte und ihm bald die Rippen brechen mussten. Kunibert machte einen überraschenden Ausfall und hieb dem Reptil mit aller Kraft sein Schwert in die Halsmuskeln. Zwar schoss Blut hervor, doch wegen des starken Schuppenpanzers vermochte die Schneide seiner Waffe nicht so tief einzudringen, dass mit diesem einen Streich der Schlange bereits eine ernsthafte Verwundung zugefügt werden konnte. Sie geriet stattdessen erst recht in wilde Wut und versuchte mit aller Macht Kunibert, der sich als der gefährlichere Gegner zeigte, als Ersten zu verschlingen, ohne jedoch ihren Würgegriff um Zephir entscheidend zu lockern. Endlich gelang es Kunibert mit einem glückhaften Streich, der Schlange die Wirbelsäule zu durchtrennen. Aber noch immer hielt sie mit ihrem Schwanzende Zephir umschlungen, dessen Atem pfiff, als würde es jeden Moment mit ihm zu Ende gehen. Kunibert holte unter allen ihm zu Gebote stehenden Kräften aus und trennte mit einem mächtigen Schwertstreich den Kopf der Schlange vollends vom Rumpf. Dann hieb er in ihre seinen Zephir umklammernden Körperwindungen hinein und nach und nach gelang es ihm, sein Ross von der tödlichen Umschlingung zu befreien. Ein entsetzlicher Gestank entströmte dem zerhackten Leib der Schlange. Kunibert würgte vor Entsetzen, als er sah, wie die Kiefer des abgeschlagenen Schlangenkopfes, mit einem Ausdruck tödlichem Hass in den starren Augen, noch immer auf und zu klappten, bis endlich der allerletzte Lebensfunke in der bösartigen Kreatur erlosch.
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